die rede ich in dîn herze grabe : Zur Vermittlung von Herrenethik im "Winsbecke" by Frey, Winfried
WINFRIED FREY 
die rede  ich in &Sn herze  grabe. 
Zur Vermittlung von Herrenethik im 'Winsbeckel 
Non  potest  enlm quisquam ntsi ab  tnitio formatus  et tota 
patione  compositus omnes  exequi  numeros,  ut sciat .  quando 
oporteat  et  in quantum  et cum  quo  et quemadmodum  el:  quare. 
Non  potest  tot0 animo  honesta conari,  ne  constant  e~  quidem 
aut  tlbenter, sed  respiciet, sed  haesitabit .I 
Fiti mi, auscutta Sermones  meos, 
et ad  etoquia mea  inctina aurem  tuam. 
Ne  recedant  ab  ocutis tuis, 
custodi  ea  in medio  cordis tut: 
vita enim sunt  Invenientibus  ea, 
et universz carni  sanitas. 
Omni  custodia serva  COP tuum, 
quta ex  ipso  vita p~ocedit.~ 
Hier sind in nuce jene beiden Traditionen angesprochen, 
denen Europa seine iiberzeugung von der Erziehbarkeit der 
Menschen verdankt. Jene Überzeugung,  daß der Mensch von Na- 
tur (oder Gott)  'auk Anlagen habe, die zu entwickeln seien 
mit Hilfe von Personen oder auch Instanzen,  die wegen ihrer 
Erfahrung und Autorität dieser Entwicklung Ziele stecken  und 
Grenzen setzen könnten. Beide Traditionen haben aber von 
Anbeginn auch jenes Mißtrauen in sich (und  verdanken ihm 
ihren Erziehungsanspruch!), das Luther in der Vorrede zu  den 
SprUchen  Salomos prägnant und giiltig  ausgedrückt hat: Denn 
die Jugent  von  jr  setber  zu  attem Bösen  geneigt /  Dazu als 
ein vnerfaren Votck /  der  Wett vnd  Teufets List  un&  bosheit 
nicht  verstehet  /  und  den  bösen Bxempetn  und  ergernissen 
widerzustehen /  viet zu schwach  ist /  vnd  sich seZbs ja 
nicht  vermag  zu  regieren /  Sondern /  wo  sie nicht  gezogen 
wird  /  ehe  sie sich vmbsihet  /  verderbet  und  vsrtopen  Ist. 
DARumb  darff sie wo2  /  vnd  mus  haben  Lezep  vnd  Regterer / 
die sie vermanen  /  warnen /  straffen /  ziichtigen vnd  jmer  zu 
Gottes furcht  und  Gebot  hatten / dem  Teufet /  der  Wett und 
Fteisch zu  wehren.3 
Freilich ist hier genauso prägnant auch die duali  st  Ische 
Verengung der Erziehungsintention ausgedrückt,  die sich  nach 
der partiellen Verschmelzung beider Traditionen im Chrlsten- tum abendlandischer Prägung entwickelt hat, das Entweder - 
Oder zwischen Gott und Teufel, Himmel und Hölle, das in den 
unzähligen Darstellungen des Jüngsten Gerichts (vom - bei- 
spielsweise - Dom von ~orcello~  tiber  das Freiburger Miinster, 
die Kathedrale von Albi, die Sixtinische Kapelle bis hin zu 
jener blutrtinstig-realistischen Darstel  lung der Höl  lenqua- 
len, die Johann Cyriak Hackhofer in  die Sakristei des stei- 
rischen Stiftes Vorau gemalt hat) tiber  ein Jahrtausend jedem 
Christen visuell gegenwärtig war, und das Augustinus im  2. 
Brief an Macedonius diesem Jahrtausend verbindlich in Worte 
gefaßt hat: I'...  mit diesen von Gott verliehenen Tugenden 
fiihren wir jetzt ein gutes Leben und erlangen später dessen 
Lohn, nämlich das gltickselige Leben, das nur das ewige sein 
kann,.  Hier auf Erden werden diese Tugenden geiibt, dort zeigt 
sich ihre Wirkung; hier kosten sie Mtihe,  dort empfangen sie 
Lohn; hier sind sie unsere Pflicht,  dort Siegespreis . . . 
Die Frömmigkeit also, das heißt die wahre Anbetung Gottes, 
ist zu allem ntltzlich; sie bewahrt vor  den Widerwärtigkeiten 
dieses Lebens oder lindert sie und fuhrt zu jenem gliickseli- 
gen Leben, in dem wir nichts Ubles mehr erdulden und des 
höchsten und ewigen Gutes uns erfre~en."~  Aus diesen Ein- 
sichten leitet Augustinus jene Erziehungsmaxime ab, die - 
wie modifiziert auch immer - die mittelalterliche Didaktik 
bestimmt und bis weit in die Neuzeit  gewirkt hat : "Er (der 
Mensch; W.F.)  muß also Gott und den Menschen lieben wie sich 
selbst, so da8 er wenn möglich jeden Menschen durch wohl- 
tuenden Trost, durch belehrenden Unterricht oder durch heil- 
same Zucht zur Anbetung Gottes anleitet . .  .  "6 Unschwer sind 
in diesen Sätzen der Keim zu Intoleranz, Missionselfer, 
Kreuzzug, Kolonialpolitik und  (säkularisiert  )  Imperialismus 
zu finden, die Legitimation, andere, Nichtgläubige zu ihrem 
GlUck zu zwingen, da man des eigenen ~ei!Ls  gewiB ist. Aber 
ebenso ist darin das alte Erbe enthalten, das Widerstand 
gegen unrechte Gewalt erlaubt, gegen (nicht  nur feudales) 
Chaos, das den Schutz der Schwachen befiehlt , sie aber auch 
aufs Jenseits vertröstet. 
'Wie modifiziert auch immerB:  es wäre ungerecht gegentiber 
dem Mittelalter und methodisch unzulässig dazu,  ,wo11  te man 
Immer nur von  d e m  Mittelalter reden oder gar von  d e r 
Didaktik des Mittelalters, als habe es keine Entwicklung und 
Differenzierung gegeben, die es mitunter eher schwer macht, 
das Gemeinsame zu sehen. Der Kampf der Meinungen und 
Prinzipien um das Kernproblem, wie man %er  we  2 t e so  t te 
leben, war in jenen Jahrhunderten nicht weniger hart und 
nicht weniger vielfältig auegeprägt als in den nachfolgenden bis heute. Aber auch die notwendige AueeinanBeraatzung mi  t 
dem Uberkommenen mit  dem Ziel seiner ~ortentwicklung,  in 
ßebrauch wie Mißbrauch, war nicht weniger differenziert 
heute, wenngleich wir oft Schwierigkeitan haben, dia 
~ifferenzen  und Nuancen genau und in ihrer ~edeutung  zu 
erkennen. sprichwörtlich ausgedruckt heil3t  dies: bei der 
Betrachtung didaktiacher Werke dee Mi  ttelal  trr~  (und nl  cht 
nur dieser) ist die Gefahr, vor lauter Blumen den Wald nicht 
zu sehen, so groß wie die, bei der Beschreibung dem waidee 
die Bäume zu Ubersehen. 
Dies beginnt bei der Bestimmung daseen, wa@ didaktlsehs 
Literatur sei (ich  beschranke mich von jetzt an auf Litsra- 
tur in der tCngua  verflacuta). B. BQBSCH  hat mit Recht bemYn- 
gelt: "Bisherige Darstellungen zur lehrhaften Dichtung gaban 
immer nur das eine: die Lahrdlchtung als solche, wie wenn 
hier eine leicht  isolierbare Gattung ~orl&ge.~~?  Wenn rr ab~r 
daraus den Schluß zieht, alle Texte einbeziehen zu  iollsn, 
in denen sich Partien finden,  die dem Leser oder Zuechauar 
etwas beibringen mdchten,  ihm Kenntnisas varmlttealn -  a@i 
es wertneutral orientierend, sei ee mit athiachar  , rrligia- 
ser oder politischer Zieleetz~ng,"~  dann kann er der Gefahr 
nicht entgehen, a'l 1 e  Texte Uber dieeen teieten zu echla- 
gen, die ßeneralisierung siegt Uber die Diffar@nzierung, 
Andererseits ist bel Einzelinterpretationen  von Dlchtungan, 
die sich explizit als Lehrdichtungen zu  erkennen geben, die 
Gefahr nicht zu Ubersehen, daß Traditionellee und allgemein 
Anerkanntes, das sie progagieren, als das nur ihnen Eigene 
erklärt wird. 
Die vorliegenden Interpretationen des sogenannten  'Wine- 
beckef9  zeigen, daB der goldene Mittelweg nicht leicht zu 
finden ist.  Die Tatsache, daB Windsbach in der Nähe von 
(Wolfrane-)  Eschenbach liegt und der Autor dieses Strophen- 
gedichtes in Strophe 18,B f f  .  Gahmuret  und die moor  in er- 
wähnt, hat die Forscher dazu verleitet, den 'Winebecke  '  mit 
dem  fParzivalf,  vor allem mit dessen ßurnemanz-Partien zu 
vergleichen. Und da muß naturlich der  IWinsbeckev  zum 
schlichten Vergleichsobjekt  verkommen.10 Die wiederholt 
festgestellte Ähnlichkeit mit Wolfram, die gar nicht be- 
stritten werden soll - der Autor kann die Anspielungen nur 
machen, wenn er auf einen Rezipientenkrels hoffen darf, der 
sie versteht, also dem gleichen Kommunikationszusammenhang 
angehört -, hindert indes die wenigsten Interpreten daran, 
auch wieder H6chstperstinliches des Autors im  'Winsbecket  zu 
finden.  11 
Man mag das beurteilen wie man will -  persönliche Tdnr 
mögen  'echt' sein oder  lgemacht',  was ihrer poetischen Dig- 
nität und didaktischen Wirkung im ersten Ball nicht nutzen 
muß und im zweiten nicht zu  schaden braucht -, wir haben den 
Text zu  betrachten, wie er Uberllefert iet. Und dabei sind mehr oder weniger sichere Vergleiche, wenn es dabei bleibt, 
ebenso hinderlich wie das Verweisen auf Anmutungen, Es kommt 
darauf an,  die Mittel in ihrer Herkunft und Wirkung zu  be- 
schreiben,  deren sich dar Autor bedient, um  seinen (wie auch 
immer in Motivation und Intention  persönlich bestimmten oder 
von außen gesteuerten) Zweck zu erreichen. 
Der Verweis auf persönliche munde  oder - wie bei KÄST- 
NER~~  -  auf literarisch-etrukturelle Abhängigkeiten ver- 
stellt den Interpreten 2.B. den Blick auf die Tatsache, daß 
die ErklPrung der Eindringlichkeit dieses Textes, seiner 
persuasiven Qualitat nur dann gelingen kann,  wenn er - Uber 
alle nachweisbaren Paralle  len etc  .  hinaus, wie sie ANDER- 
90N1hmlt  BienenfleiB,  aber ohne jede methodische Steuerung 
zusammengetragen hat -  zunächst einmal als eigenständige 
Sch6pPung einei selbständigen Autors gesehen und akzeptiert 
wird. Macht man aus dem 'Winabeckei  einen Mini-lParzival' 
oder aui dem uiaen man  einen minderen Walther,  bei dem lei- 
dar "nur schwache ~eflexs"~~  des Zeltgeschehens zu erkennen 
seien,  wird aenau dieses Ziel verfehlt. 
"Um ...  konkret leben und Uberleben zu  ktinnen, brauchen 
Msnschsn selbst dann, wenn sie gegen bestimmte Traditionen 
revoltieren, ein durch Sprache, Symbole und Institutionen 
und d.h. eben durch Tradition vorgegebenes und erlernbares 
Arsenal von Erfahrungs-, Lebena- und Handlungsmöglichkei- 
ten.  "la Aus dem Arsenal, dae um 1200 jedem ßebildeten, na- 
turlich je nach Stand und Ausbildung in unterschiedlichem 
Grade, zur Varftigung stand,  wählt der Autor bestimmte In- 
halte und die enteprechenden Formen und Lagitimationsmuster 
aus. 
Einige sollen hier dargestellt werden. 
III. 
Die große Heidelberger Liederhandschrift zeigt Blatt 213r 
einen sitzenden und prächtig gekleideten Erwachsenen unter 
Wappen und Zimier in der Haltung des Lehrenden: die Hände 
signelieieren die beiden Lehraspekte 'Darlegen' und 'Deu- 
ten'. Vor ihm steht, ein Kränzchen im Haar, ein JUngling, 
eher skeptlsch als motiviert blickend - die typische Situa- 
tian des Lehrgsaprlches,  Das Bild trifft die Situation ge- 
nau, wie sie in der ersten Strophe knapp geschildert wird: 
Btn wzser man  hete  einen sun, 
aer was  im  liep, a2s maneger  Ist. 
den wotte er teren rehte tuon 
und sprach als6: *m?n sun, da bist 
mir  ttep 8ne  alten vatschen tist, 
bin ich dir tlep sam  da mir, 
86  volge mi~  ze dlrre vrist, 
die wfle ich tebe. 4% Ist  dir quot: 
ob dich ein vremder  ziehen sot, da weist niht, ufe er  isO  90N~ot~ (@M*  5) 
scheint vdllig klar zu sein, daB dem eigsntliahen Beginn 
des Gedichtes in Str. 2 (ttsun,  minne rrtniotrokon @otM) 
situationsbeschfeibung vorausgehen muB , daä aber mehr aueh 
nicht dahintersteckt  Bln anderes L@hrge@pb&ch  dar Zeit, 
der  Lucidariuel  , verzichtet allerdinge ed  ~ih~  dlitnatiom- 
beschreibung (wenn  man einmal von der vtilfig  mders  geital- 
teten Einleitung in Versen absieht) und beginnt sofort mit 
der Frage nach ßott.lV  Sollte die erste stropha @lio doah 
nicht ganz so unwichtig sein? Ausgangspunkt  ist Bie alt@ 
Uberzeugung, daß ein junger Meneah belehrt warden $5l%f3,  wenn 
er dem herrschenden Wertertaystem  enteipxeahend laben und han- 
deln soll, Wichtig scheint es aber dem Autor m  brtonrn, da$ 
es .der  Vater ist, der belehrt, und nicht @in  PDQ~Y~~~P  @der 
eine Institution, also weder der nasorogo nooh die @chuo&o, 
Die enge Bamilienbindung scheint ihm O~atltie  IUr dil riah- 
tige Traditionsbildung  , Der Fremde iat dann das @epsnt@i l  1 
der Unbekannte, Selteame, Fremdartige , Betrdhdll  eh@, Q  iner, 
dem man nicht ohne weiteres trauen kam, Bier abnr I@t  die- 
ses Urvertrauen Bedinpng, das in der Qen~rationsf  olge ga- 
rantiert scheint. Immerhin ein Phänomen, Ubsr dai niah naah- 
zudenken lohnt,  wenn man den Bericht etwa Wlriahn von  tioh- 
tenstein Uber seine Erziehung vergleiaht,lB Aber Warum wird 
der Vater als Lehrer dargestellt und nioht die Mutter? Zum 
einen liegt es sicher daran, daß der sun  ein Altar erraioht 
hat, in dem er nicht mehr uhter der Obhut dar WFausn 
steht.  l9 Zum anderen hängt das mif dem allgemeinen Binvar- 
ständnis Uber die Höherwert  igkeit des Vaters zusammen, %n 
der patriarchalischen Tradition, die (sgeter  1)  Thomaa von 
Aquin fiir  seine Zeit codifiziert und legitimiert hat, er- 
scheint d"ie  Brau als ein mas oooaslonatum, der Vater als 
"ein vollkommeneres Individuum seiner Art als die Mutter, 
denn er ist kreftiger, grbßer und mutiger,  "80 Weiblichwerden 
und -sein ist ein MiBgeschick, aber eines, das in ßeemtglsn 
Gottes ein Gutes bewirkt, die Fortgf  lanzung der Nehaohhiit . 
Aber selbst innerhalb des Vorganges der Reproduktion koait 
dem Vater das aktive Prinzip zu,  die Bormkraft, der Mutter 
das passive Prinzip, die Materie. Andererseits zeugt der 
Vater nur den Leib (und das nur als Bormkraft), aber nioht 
die Seele, den Intellekt. Der Intellekt ist jede&  eineslnan 
von Gott gegeben und formt sich mit Hilfe des Vater.  von 
selbst. aeist kann nach mittelalterlichir  Voret&llunp nioht 
aus Materie stammen: Per$eotus prlus  f  mperJeot  o  .  Aber der 
Geist muß entwickelt werden. Und dazu bedarf  es  vor allem 
des Vaters:  "Während gndere Lebewesen, erllutert Thoiei, 
ihre Klugheit von der Natur erhalten, muß der Mensch .eine 
Klugheit durch Vernunfttltigkeit und ~r'fahrun~  erwepben, und 
dazu braucht er sehr viel Zeit. Diese Zeit wird duroh Er- 
ziehung verktirzt  und erleichtert: die Eltern als bereits &zfahJrene helfen dem Kind,  die Klugheit zu erwerben, die 
ein vlatm*ftigea  Weeen brauaht.  Weil aber bei Kindern die 
Leideniohaften heftig eind und oft der HochschYtzung der 
Itlngheit antgrsgenstehen, benetigen Kinder nicht nur Beleh- 
rung, sondern auoh Repression: indigont non sotum InsPruo- 
tiot&rI  ne&  etiw  t9~+0&8iOnO.  Beides kbnnen die Eltern nicht 
gleiaherma8en VarK!iitteln,  Es können eich rrchwierige Aufgaben 
stellen, denan nur der Vater gvwachsea ist: er hat  die Ver- 
nunft vallkounQner xuia  WntQrweisen und die Kraft vermögender 
t%Wi  I6Utahtiqen.  "  Da @bei? die Uh~nsChli~h~  Vaterschaf  t Abbild 
der gbttliohtftn iat, wirkt der Vater  in seiner Erziehunge- 
fWCion in flttliahem Auftrag, steht stellvertretend iiir 
Qott, amit  das in irbiechen Bereich mtiglioh  iet. Indem der 
'Winobeake' (und  @an darf annehmen in gleiohrrn Sinn wie Tho- 
srs, bei&.  betiahen sich - wenn auoh in unterechiedlioher 
Weiee - auf die rristotelieahe Tradition) den Vater an die 
lgitaa oeinar Lehrgediahtea itellt, weist er  ihm  einen gua- 
si-gtlttliohen Statue und eine ebsnrrolahe Punktion zun  in dem 
aageoproahenen run sind  a 1 1 e  Btihne  angesiproohen und 
niaht von einem indivibuallen Vater, sondern von einem, dqr 
im Auftrag Qotteo handelt.aa Daiait  wird vom allerersten Wort 
an (und  gerade d6swegen) die lehre, die ausgesproahen wird, 
in einen h6heran Rang gerüokt. Dies wird bestätigt durch die 
Btr, 2,  die - die Position des Vaters zusYtzlioh legitiaie- 
rend - nun Qott 41.  Thema einführt und zugleich, gut augu- 
stinisch, 8esa.n  Widerpart, die von  tsufel beherrschte 
Wal  t  , 
Dilat'Abfolge  der Themen, die nun folgen, ist bisher ala 
p;U*  großen Teil willkürlich, W@nh  nicht zufYllig beschrieben 
worden, lediglioh einzelne Themenko4plexe konnten herausprä- 
pariert mirdan.23  Nun  ist das tRennenl  von Thema zu Thema 
hier nicht einzigartig und, wie die Baiapiele Hugo von Trim- 
berg und Thomseln von Zerolrre zeigen, nicht zufYllig. Das 
saheinbar Willktlrliahe ist Auedruak der Eingebundenheit  des 
Menschen in die Auieinandereetzung  zwischen Dieeeeite und 
Jenseitr, swiiahen Qott und Tauf  e1, und zwar in allen Le- 
benebereiahan. Thonasin hat  das in dem Bild der Kette ver- 
deutlicht, mit dar der Sünder geknebelt wird.e4 Weltliche 
Verführung und menrahliahe Reaktion dsrauf greifen ineinan- 
der wie die Glieder einer Kette: girde - tihtuom -  Ube~maot  - hdr8ohaft - rm&oheit - naht - UppikOit -  - adot - gotusft,  zu= letsteren gehbren un 
vrbz, trunkonhei$.  Man darf aleo bei 
keinen eiqentliahen, fiir  wer 
rma~ten.  Aber man kann naah e Den Dualismus von Gott und Welt  fuhrt der Autor in  den 
ersten Strophen aus: Die Liebe zu Gott zeitigt die Liabe 
Gottes zu den Menschen. Gott  lohnt gewiB, indem ar hilft, 
Anders die Welt , die nur betriigen kann.  'Gott und dir Wal  t  ' 
sind nicht formelhafte Sprachverwendung, sie sind dir Pale, 
zwischen denen der Mensch seinen Weg zu  gehen die breiheit 
hat,26 Und wie Augustinus geradezu baschwörend das  H i a  r 
gegen das  D o r t  abgewogen hatte, so auch der Vater im 
'Winsbeckel: 
...  rihto  h i  e  btn toben attb, 
daz  d  o r t  dzn s@te wot gevap, (~tr.§,~f,) 
Allerdings zeigt die vierte Strophe, diB dies ganz hindfeit 
verstanden wird. Man kann mit guten Werken, mit  ~ohlverhal- 
ten im Diesseits einen BUB in die TUr zum Jenseitm bringen, 
bevor der Hausherr diese zuschlagen kann, Kein  Wundar in 
einer Gesellschaft, deren fuhrende Schicht ihr Leben im 
Diesseits nach genau diesem Prinzip eingarichtat hat. Tut 
der Vasall all das, was von ihm erwartat wird, dann belohnt 
ihn der Herr mit boneflcium und $idetilaaa7,  Gott wird hier 
zum Oberherrn, dem mit Dienet Lohn abgehandelt werden kann. 
getreu der Vorstellung, die Bulbert von Chartre.  im Jetaten 
Satz seines Briefes an Wilhelm V. von Aguitanien auadrückts: 
der Herr, der nicht hält, was er verspricht,  "wurde mit 
gutem Recht fiir  treulos erklärtu28  - ein trf3~10S@r  ßOtt aber 
ist nicht denkbar. 
Den allgemeinen Erwägungen folgen konkre  te Anlei  tUnpQn, 
wie man guote boten  (Str.  4,  B)  in den Himmel senden kann. 
Die Strophen 6 und 7 sind ein Produkt kirchlicher Propagan- 
da. Sie versuchen den Widerspruch zu  Uberdeckan, der sich 
oft genug auftat zwischen dem Evangelium und der Handlungs- 
weise der Kirchenmänner, indem sie in hergebrachter Weiaa 
auf die Trennung von Amt und Person verweisen. Auch hier 
wieder der Dualismus des Hier und Dort, die Mechanik von 
Dienst und Lohn; aber auch die Mahnung, Frustrationen auezu- 
halten, ein zivilisierendes Moment in einer ßesellechaf  t  , 
die noch gewohnt war, ihre Affekte auszuleben.20 
Das nächste Thema war im vorigen angekiindigt:  mlnno gotl 
Nun wird die Minne als Abbild, Abglanz göttlicher Liebe ße- 
genstand der Lehre. Auch dies kann als Versuch gelten, im 
Irdischen Göttliches zu etablieren. Bezeichnenderweise ist 
es nicht die sublimierte Minne des Minnesangs, sondern dia 
eheliche Minne, die progagiert wird, als Abbild der Liebe 
Gottes zu den Menschen.  In den Strophen 10ff. erst wird die 
Forderung, die Ehefrau zu lieben, auf das ganze weiblichs 
Geschlecht ausgedehnt. Zuvor aber gibt der Vater wieder ganz 
konkrete Anweisungen, die nur auf den ersten Blick dieparat 
erscheinen, sub specie institutionis aber folgerichtig sind: 
der s&me der werre (Str.  8,9), den man getrost auch xu$vet 
nennen kann, darf keine Gelegenheit erhalten, in der Xdsali- tat der Minne Wurzeln zu echlagen. 
Uber die Anweiiung  den  wtben atzen sch8ne  aprioh  (Str. 
10,7) wird das Thema wieder verallgemeinert, gleichzeitig 
mit  atark religi6~en  Ziigen auegeetattet: die Frauen sind der 
uunne  ein bernde~  stm  (Str. ll,B), sind uunne  ein berndam 
~ieht  (Str. 12,1),  und schließlich: 
ganade  sot  an uns  &@sie, 
dS  ev  im engol  d  o  P  t  geschuof, 
das  ar  #i gap  Vilr  enge2  h  i  e. (Str. 12,8-10) 
Dia Brauen iind die von Gott gegebene Arznei gegen untugent 
und mangelnde werdekalt, sita  wirken gegen diese ata der 
trtak dar  eiter tuot  (8tr. 14,9) 
Nur echeinbar wideripricht diesem Verhimmeln der Brau die 
Btr.  18, die zur Dienst-Lohn-Thematik zuruckkehrt und 
andeutungswci~e  die Arznei ala eexuellen Lohn beschreibt 
(Str. 10,9).a0 Der er08 wird ebenso  in dieses Minnekonzegt 
integriert wie die oaritas und die fraternitas, die anderen 
Aigekts von rnlnne,31 Alle zusammen werden unter dem Stich- 
wort  Lbn  fUr die Lagitimierung feudaler Gesellschaft dienet- 
bar gemacht: wann treuer Dienst ftlr  die Frauen 8aetde und 
tbn bringt, dann wird feudale Realität in die religiöe abge- 
sicherte SphPre der ehelichen Beziehung zwischen Mann und 
Brau Ubertragen, das aber heißt auch, da0 Brauengreie Her- 
renlob i~t.  Ei hatte also ebenso eine innere Logik, daß dem 
Gottes-  (und  damit Kleriker-) lob der Brauenpreis folgte, 
wie es logisch ist, Bai3  nun ein Abschnitt  Uber schiltes reht 
(Str. 19,l) folgt. 
EingePUhrt hat der Autor  das Thema echon in Str. 16 mit 
der scheinbar nur dstail-realietiachen Bemerkung Uber sohitt 
(Str, I6,8)  und rteme  (Str. 16,IO)  .  Geschickt verkntipft er 
milit~rischa  Realitiit und eoziale Symbolik. Der Schild ist 
Zeichen von Anepruch und Wirklichkeit dee Adels  (Str. 17). 
Aber der Anspruch, abstrakt  in seiner idealen Darstellung 
gefaBt, muB vom Adeligen erftillt werden, indem er aue eich 
selbst diese Adelsgualitäten entwickelt, durch Lehre ange- 
leitet: ee bedarf der Anstrengung, wenn Anspruch und Wirk- 
lichkeit identisch werden sollen, dann aber winken als Lohn 
Frau~n  und Land  (Str,  18).92 Xn  Str. 19 werden konkret die 
Anetrengungen genannt: ui$ wolffezogen, getrtuoe, mitte, kUe- 
ne  und  steht  (Str.  19,2f.)  In den Strophen 201. wird exem- 
plifiziert,  wae unter kUene  zu verstehen iet, mit  wiederum 
scheinbar nur detailvereeeaener  Genauigkeit. Doch klingt 
damit das nechste allgemeine Thema echon an. Wie man richtig 
turniert, gehdrt noch zum Thema schltte# reht, doch der Sitz 
im Laben ist der Hof. 
Wieder handelt der Autor, in Str. 22, eein Thema zunlchst 
stark metaphorisch ab, in dem er suht  und  reine tugent  (8tr. 
22,3) zum Ehrenkleid der adeligen Jugend erklärt, das (die 
'altent  Themen werden nicht vergeseen) den uerden wert  (Str. 22,6)  macht  und reiner u?be Segen  (StX. 22,8) einbringt. 
Dann gibt er wieder konkret9 Anweisungen,  mm  km  Hof 
reussieren könne und wie man der Zhren v@rlu@tl$  Q@ha+ 
(Festzuhalten  ist dabei, daB der Vater davon ruegeht  , da8 
der Sohn, wenn er sich ~iseellen  wolle, xe  hove  bringen  (Ifr. 
23,2) milsse,  was nus heißen kann, daB Vater und Bahn nicht 
zu denen gehören, die genuin zum Rofgaelnda zählen)  . ~is 
Strophen 28 bis 46 bringen nach Ehrisinann tlmoralphiloeophi- 
sche Brlä~terungen~~,aa  Doch ganz von der Welt e8puiart sind 
sie nicht. Str~phe  28 preist zwar den Tupandadsl vor dem 
Geburtsadel,,  aber dies ist niaht nur eine Kritik ab  den  hd- 
hen  sunQer  tugent  (Str,  28, 9), woIIk6glioh  eine der Winirta- 
rialen am ~lutsadel,~4  Hier ist der SteSlehwsrt  (Am  Wort- 
sinn) zu  beachten. Selbst wenn man der inhaltliahen Intmr- 
pretation von Z&ilenverhtAltnSssen  im allgeaieinsa eher akeg- 
tisch gegenilbersteht , wird man mit der N$igu~g  mit  teial  ter- 
licher Autoren rechnen mtissen, die forhal eentrale Bf  oll@ 
auch mit  gewichtigem Inhalt zu  filllen. 8tropha 28 iit een- 
tral,  USTNER hat dies gesehen, aber er hat Ubacaehen, daB 
die Strophe 29 unzweifelhaft dazugehBrt, beide stzlarwatn bll- 
den erst das formale und inhaltliohe Zentrum, Dar Verweis 
auf die Huherwertigkeit des Tugendadela -  aozibl f otpenl  oe 
hier genauso wie später im  l~elmbreaht',a~  abes auc;bh  gannuao 
prekär - enthtillt  nicht bloB ufntegrstioneabaiaht~~tlm  B@@ 
niederen Adels, er bindet den gesamten Aael in den Anapruch 
ein, aufgrund seiner Adslsqualitäten der einaige lagitimisr- 
te Besitzer und Verwalter von guot  zu  sein. 
Im  IWinsbecke1 ist das Verhalten  in  dar Welt angeepro- 
chen. Die Werte sind hierarchisch geordnet, Zuoberst ateht 
Gott, dann kommt das Ansehen in der Welt - wir können pa- 
rallelisieren mit den Strophen 1-7,  die Gott, mit  den Stro- 
phen 8-27, die dem Erwerb und Erhalt von An~ehsn  in der HeJt 
gewidmet sind. Bisher war aber noch nicht auf das Substrat 
verwiesen worden, dem sich zumindest daa Aneehan in der Welt 
verdankt: das guot. Dieses und sein Gebrauch werden nun Th.- 
mal  notwendigerweise, denn der Adel, der den Prunk liebt und 
braucht, um sich als Adel zeigen und filhlen zu kbnnen,%7 
wird gerade in dieser Zeit immer wieder, und immer dringli- 
cher, auf das Gleichnis vom Kamel verwiesen, daa leichter 
durch ein Nadelöhr geht, als daß ein Reicher in dae Reich 
Gottes kommt.  38 Die Armutsbewegungen und wenig spYtmr die 
Bettelorden preisen die freiwillige Armut als Ideal, nicht 
ohne Erfolg gerade beim Adel. Der Legitimationazwang, dar 
daraus fiir  den Adel entstand, wurde durch die Hierarchiaie- 
rung vorläufig behoben; das guot  ist notwendig, rbbr man 
soll sich ihm nicht unterwerfen: 
guot  ist gftekeit  ein ktobe,  (Str. 29,8) 
eine Fessel also, eine Gefahr, 8re und got  im stich zu 
Sen. Und an dieser zentralen Stelle weist der  IWinsbecke  1 Uber den BQrsich des Adels hinaus, er verteidigt seine ~e- 
banaform gegen eine andere, neue. Die Stelle ist nicht nur 
eine Wiederkolung der Wertetrias ut i  t e -  honeatum -  summum 
banum,  eondarn Apologie, 
Xm  13,  Jhd. emanzipiertan eich aus der jamitia  dar gro8en 
Msrran ~rugpen,~~  die wie diese reich werden und dies auch 
rtolg zeigen, indmm iie das Verhalten der Herren nachahmen, 
Das Msn~pel  auf Reichtum 1st nicht mehr nur beim  Adel. Wenn 
da@ guot  aber nicht mehr aelbetverstYndlich nur setne mate- 
riell@ Babie iat, dann mu8 er, um  seine Sonderetellung zu 
behaupten, da@  guot  abwerten zugunsten der UettLioh Bro  und 
der gatef  hub&@,  auf die er nach dem Qrundsatz perfeotum 
palua  lm~orfeoto4~  noch immer ein Vorrecht zu haben meint: 
die Xdealiri@rung  und Zivilisierung des Adele hat durchaue 
mit asm fernen Wettarlauchten seines Wunktioneverlustee zu 
tun. Dir  'Anderent  sind er, die dem Mammon verfallen, der 
Ade3 kennt die Gefahr, aber sein Tugendadel schutzt ihn da- 
vor, ihr eu erliegen. 
Dia folgenden atroghan geben Anweimungen, wie dieeer po- 
atuli@rte  hbhQr@ ethieche Wert dem Adels Wirklichkeit werden 
@oll. 
Xn Str, 30 ~mpfiahlt  der Autor, man eolle den vrlunden 
zwar trau ieln, aber das Out auch wieder nicht verechwenden, 
denn daa fuhrt zu sozialem Abstieg, deshalb: uirf in die 
mitte dlnen  @in  (Str,  30,8),  Str, 31 abstrahiert dieeen 
ethischen Mittelwsg zur entsprechenden Tugend, der rn&~e.~~ 
Dier wiederum wird in dan folgenden Strophen expliziert, 
Str. 32: wie ein junger Vogel, der zu frtih  aue dem  Nest 
will,  (auf  den Boden fallt und) den Kindern ein Spielzeug 
wird, so wird der %um Qsspött, der etwas unternimmt, was 
Uber aeine gersönlichsn (und damit et~ndiechen)  Kräfte geht. 
Daher, des wird in den Strophen 33, 34 und 35 ausfuhrlioh 
dargestellt, ist ee oberstes Gebot der Adeligen, nichts ohne 
r&t und hetje der vriunde  zu  unternehmen. Dabei ist  die 
BIhigkeit zur Untaracheidung wichtig und die Wahl des rich- 
tigen Ratgebers wie -empf&ngere. 
Dar fuhrt zur Warnung an den Sohn, ungemuot  zu werden und 
so, da8 die Seele missevar  (Str.  36). Beides wird  in Str. 37 
ausgafuhrt. ungemuot  wird konkrektieiert in den Namen t6re 
und naara.  Sie bezeichnen nicht den vielleicht bedauernswer- 
ten, aber zu tolerierenden oder gar zu heilenden Zustand 
einar Person, sie sind Hinweise auf freiwillig erwählte 
SUndhaftigkeit.42 Die Weichen zu 'gut' oder 'btisel  werden 
frUh gestellt, und nur Qott kann die Qewbhnung an das B&se 
noch wenden. 
Die negativ besetzten Begriffe t8ae und napre  lelten  Uber 
vom Tugendpreis zur Laeterschelte, jedem Positiven ist ein 
Negative8 euzugasellen, der Teil des tWinebecke'  mit  'morsl- 
philor~oghischen  Erläuterungent ist ziemlich geasu in  der Mitte geteilt. Auf neun Strophen mit Geboten folgen neun mit 
Verboten. Der Autor verteilt die Oewichta bewu8t, ohne in 
einen Symmetriezwang zu verfallen.  Bedeutsam irit , da8 dar 
Lasterkatalog mit dem Verrat des Judae beginnt und mit  der 
Drohung  : 
suer  in dem  snite nooh  vunden ulrt, 
UeP  muos  mlt  im ne  holte baden.  (Str. 38,$f.) 
Judas ist fUr die christliche Tradition die verdammenrwerta 
Figur, die personifizierte Untreue, horribal auch deew@gan, 
weil er seinen Verrat um Oeld beging -  und wegen seines 
Selbstmordes. Kaum ein geeigneterer R~prYssntant  1st dem 
Autor denkbar 1Ur die pekuniäre Gefährdung das Adels wie ZUr 
die zentrale Siinde, die den im Christentum abgeiicherten 
Feudalismus gefährden kann, die Untreue  (da0  nebenbei die 
ganze Gefährdung und Verschuldung  einem SUndsnbock aufgs- 
halst wird, weist  auf die prinzipiell  antijUdisch@ Haltung 
schon des 13. Jhs.).43  Die Untreue wird durch metrische Mit- 
tel hervorgehoben: untriuue  (Str. 98, 8) srhYlt ein@ bs- 
Schwerte Hebung, eine Klimax, die *ich auflast in die IWtrl- 
sche Regelmäßigkeit des uns  seit Ulu aohiift, das wit3d~r  auf 
das augustinische hie und dort verweist. 
Es folgen wieder Einzelanweieungen  (Str. 39) mit grupgan- 
stabilisierender Absicht und einige Strophen (40-46), in 
denen vor der h8chvart  (Str. 41) gewarnt wird  (Selbetbe- 
scheidung, was den sozialen Rang betrifft, macht bei den 
Rangh6heren so angesehen, Bai3  dieses Ansehen den niedrigeren 
Rang ausgleichen kann) und vor der vertegenheit  (Str. 42, 
43), denn der junge Adelige muB durch die Tat beweisen, daB 
er einer ist. Doch gleich wieder warnt der Autor vor Ubsr- 
treibung: nicht ungerufen  (und damit  'ungeschicktt  l) eich in 
andere Angelegenheiten  einmischen, das wäre wieder h8chvart 
(str. 44), aber auch nicht sich dem Spiel und der VOlXerel 
ergeben (Str.  45),  das wäre ruin6se vertegenheit. Die letzte 
der  lmoralphilosophischent  Strophen warnt vor ghilieterhaf- 
ter Selbstgerechtigkeit, vor der Unfähigkeit zur Reue, jener 
wichtigsten Voraussetzung ftir  Selbstbesinnung und Besserung. 
Am  Ende von Hartmanns IErec1  kehrt der Held in eein KO- 
nigreich z~rtick~~  und regiert es so, das sx vi  t  ur  ids  L  toben 
stuont. er tete Sam  die w?sen tuont  . . .  (VV. 100841.  )  Sein 
Weg ftihrte ihn vom Hof zum Hof zuruck, er ist ein den Helden 
läuternder, zum Regieren fähig machender KOnigsweg. 
Die Vorstellung von einem einheitlichen  lTugendsystem' 
hat dazu gefuhrt, da8 die Interpreten Uberall, auch im 
'Winsbecket  diesem System nachspurten.  "Dle Ritter  lehre dar 
staufischen Zeit ist etwas einheitlich Oeltendes, und bedeu- tende Wnterichiede dea Inhalte sind zwischen Walther, wolf- 
ram, Hartnann oder dem Winsbecke nicht zu erwarten.  Der 
%tand  ist  eben geformt durch seine gemeinsamen Ideale," 
stehreibt MUNgWtNK  und iieht allenfalls "in der Verteilung 
der O~wiehte  perionllche ~igenart"~~  im Spiel. So sind ihm 
auch aia Strophen 47-51 gerade noch Erweis einer  tgersönli- 
chan ~ote*  ,d8 
Indeesen wlhlt der Autor beatimmte Inhalte nicht nach 
gsrtabnlicher Varliebe aus und vsrachmlht andere nach ßu- 
sto47, aonarrn nach den Notwendigksiten und Interessen einer 
bestirnten Schicht daa gar nicht ao homogenen Adels, 
Ei wurde ichon darauf hingewiesen, daB die enge Bindung 
an  don Vater Grunde haben kbnnnte, die auf einen spezifi- 
ichsn Stand schlieBen Ii~Ben.  Bbsnio wurde die Tatsache ver- 
merkt, daB Vater und Sohn za  havw  drinqen mussen, alao ihm 
nicht genuln angehbren, ganz anderi als die Artusritter 
(oder Wlrish von Lichtenstein, der am Hofe erzogen wird, der 
sun iit allein auf den eig@nQn  Vater angewiesen, weehalb 
d1em.r  'aufgewertet1  werden muB,  EI.  o,), Es könnte auch da- 
raut verwissen werden, da8 zwar das Turnier behandelt wird, 
nicht  aber der Kriegedisnet, wenn man ainmal von dem Schon- 
gebot  in Str. 39,6 ibeieht. Osnau in diese Tendenz paesen 
die Strophen 47 -  61,  die Strophen von der 'Hausehret,  has 
meint  hier ganz otfeniichtllch das Haua ala Wohnung, als 
Hauihaltung, wenn auch in der rpszielleren Form des 'feeten 
Hausest,  des Pseten Sitzee von ~delsgeechlechtern~8,  die 
aber standlach unterhalb der $Uraten  und hohen Herren  (des 
Hofe@)  anzuiiedeln mind.  Dementsprechend  aind die ethischen 
ßebots, die der Autor dem Vater  in den Mund legt, solche der 
Herren-, nicht der Harrscherethik. 
Dsr Autor fingiert, im AnschluB an die Erwähnung seines 
Alter.  (Str,  20), den Augenblick, in dem der Sohn die Stelle 
das Vatsrm  einnehmen aoll: 
xe hUa  u(rfe  Lch den sleeet dt~.  (Str,  47,lO) 
Die Strophen sollen damit das Gewicht  eines Testamente er- 
halten, in dem alles noch einmal auf die Grundfarderungen 
und Orundwcrte disaes Herrenstandas zuruckgefiihrt wird. 
Dis Forderung nach mltto gegenüber den Armen - mit  der 
bazaichnmnden $rgänzung  snit undw brich  (Str. 47,5),  die auf 
eine konkrete Umsetzung beim Mahl  im  hase  verweist - 
entspricht der Forderung in Str. 4,  guote boten  in den Him- 
mel vorauszuschicken, Der früheren Forderung nach state ent- 
spricht die Versicherung  des Vaters, alle seine umbesrzen 
(Btr, 18,a;  die Wartwahr weist auf sozial beschränkte Ver- 
hältnisse) hätten sich zeit isines Lebens auf eein Wort ver- 
lassen können. Und die Ratschlage der ganzen 8moralphiloso- 
phischen Erörterungent  werden zusammengezogen in den Stro- 
phen 49 und 50,  die die Quinteaaenz der ganzen Lehre dar- 
stellen: awer da% has uot haben ult  (Str,  49,1), benbtigt yuot, titlzte, zuht  (Sts. 49,3),  sie sind die Tugenden, die 
den kleinen Adeligen gote und der wertte ...  us~t  (9tr. 
50,6)  machen. Mit großer Emphase, aber in einem eher ruet  i- 
kalen Bild (das  in Str. 92  bedeutungsvoll vorg@prlgt  ist  ) , 
faßt der Vater sein Vermhchtnis an den Sohn zumammsn: 
die rede ich in  d?ii  herze g~tbbb3: 
wlt  si  dar Inite  Wurzen niht, 
a2s elrtetli  voge2  , der 8  alt 
volt  neste vliuget, dir geschlht  .  (Jtr. 68,7BE. 1 
Strophe 51 konkretisiert den Appell noch einmal in den 
Begriffe11  hiLs6re und ackerganc, Die Haugtehre 1it der  Xntae- 
griff all der Tagenden, die der Autor bi~h%sr  propigibarte. 
Der aekeryatic, heute wohl als 'tandwirtschaf  t  wi@d%srt~g@- 
ben, zeigt,  wo dieser Text anzusiedeln iat: an der schmalen 
Grenze zwischen Bauer und Adel, dort wo oft nur das BmwuRt- 
sein von adeligem Herkomman und adeligem Verhal  t~n  in einer 
genau dieser sozialen Situation angepaßten Ausgrrgung den 
Adeligen vom Bauern unterscheidet, Der Au  kor dse  Sei  iriad 
Helbling', der zwar am Ende des 13, Jhde,, aber  fur ein 
Publikum In ähnlicher sozialer Situation schreibt, last 
'seinen'  Ritter erzählen: 
ich gie etties morgetrs fruo 
an daz vett  schouwen, 
wie mir war gebouwen  (VXIX,  10-12)  48 
Es geht also nur noch darum,  daß dieser Adel nicht selber 
Hand an den Pflug legt, sonst lebt er wie der Bauer auf dem 
Dorf,  An dieser Grenzlinie werden Gefährdungen und Er- 
schutterungen des sozialen Gef  Uges mit seismograghischer 
Empfindlichkeit aufgenommen, an diesem Ort ist die Apologie 
des adeligen Bewußtseins und Verhaltene dringlicher als sn- 
derswo, zumal GrenzUberschreitungen nach oben und unter of  - 
I  f enbar nicht selten vorkommen. 
So ist es nur folgerichtig, daß die letzte has8re-strophs 
wieder in den Dualismus des unerbittlichen  ja oder nein' 
zurdckfällt: 
Suti, zwei dinc erent uot den man . . . 
itaz  eine ist J&, daz ander Ist nein .  . , 
er  Ist niht vtelsch unz &f duz bein, 
dem als6 stlphlc Ist der sin, 
sw8  er  s[n  ja geheizen hat, 
itaz  er  sln nein d& schrenket hin. 
(Str.  82,1,4,7-10) 
An der sozial durchlässigen Demarkationelinie zwiechsn 
Adel und Nichtadel sind diplomatische Faxen nicht anga- 
bracht, dagegen ideologische Intransigenz geboten; da mu8 
das Nein so fest wie das Ja verläßlich sein. Und weil 8.e  eo wichtig ist, kommt  die Rede auf die 
achllrfmten Sanktien@n,  die dieaer Gelsellechaft zur Verftigung 
itehen,  UR^  (xui-@n-)lebenibedrohende  Regelveratäßa zu ahn- 
den: Bann und Acht, Zu@r@t  wird aor  gedtrnot  ban  (Str. 63, 
8)  genannt, #ind@utig nicht als weltliche, sondern als 
geietlicha 8trtaLe: 
rr nin2  in ot  der kriatenhrlt 
grmeino  und  aLLer  aaLdrn  telt.  (Str,  04,3f.) 
Der Bann, der Au@achlufl  au@ der aomunlo Jldolfum, regrä- 
ientirrt die Strafe 'dorti  iur Bahlverhalten  'hier1:  das 
ImorLoben  von  Strophe 4, der ho~t,  der ee gewährleieten 
@ioll, sie gehen verloren durch den Bann. Zhm folgt, 1220 von 
Priedrich XI, kodifiziert, di@ Acht, die Strafe 'hier1,  Wohl 
hatte auch der Bann ichon  leivilel  Bolgen, z,B, das Verbot 
der comunioatle foranrfa,  aber die gravierenden Einechrln- 
kungen brachte di@ Acht: "Der Achter  ist eowohl dem Rache- 
@traban der geachwdlgten Partei ausgeratzt als auch Beind 
des gainaen Volke..  Niemand darf ihn sgeiaen noch aufnehmen. 
Jedermann darf ihn buflls@  erschlagsn. Er  ist vermägansunflh- 
ig und rechtloe: Reehalb kann er nicht klagen und keinen Eid 
mchworen. $.in@  Brau wird zur Witwe, seine Kinder [werden] 
zu  Waisen .  . , Dia Liegenechaft [wird]  (oft  unter Teilnahme 
aller) gewetet oder gefront, d. h. zugunsten des Känige 
und/ader da@  Qescht4digten  eingezogen. So die strenge 
A.  [cht]  . Sie war .  . .  unlbsbar und galt lebsnsltinglich.  1151 
Der Vater fast das Ungeheuerliche, Endgitltige zusammen: 
kein xunge,  und  Ist  der tihter guot, 
mac  dich vor tode niht  bourlden.  (5tr.  6B,9f.) 
Und das meint den .sozialen Tod  'hier' wie den ewigen 
'dort1.  Der Kreim hat  mich geechloeeen. Ging ?er  Vater in 
Str. 3 van der Mahnung aus: 
rlhfe Ale  dtn Zeben  also, 
dax  dort atn nBto  uot  geuar,  (Str. 3, Bf.) 
ao endet er mit der Stratandrohung an Laute, die der uertte 
gouket  (Str.  2, 4) erlagen sind. 
Aber die Kreisbewegung iet  (neben  der Zsntralkompoaition) 
nicht das einzige Baugrinzip des gesamten Textee, sowenig 
wie der Binnenaufbau mit  seinem ständigen Wecheel von 
Abstraktion und Konkretion, mit seinem zwar unsystemati- 
schen, aber zielbewusten Anordnen von Strophen- und Themen- 
gruppsn einem einzigen Baugrinzig folgt. KXSTNER hat mit 
Recht  auf die Predigttradition verwiesen und ihre Handhabung 
pereuaelver Techniken, die in den verschiedenen Lehrge- 
spr&chetypen in verschiedener Weiee adaptiert werden,62 In- 
deil, kann beim  lWinebecken'  ein weiteres Legitimationemittel 
nachgewiesen werden, ßeht man von dem testamentarischen 
Charakter des Textee aus (e,  o,), dann erkennt man leicht ein weiteres, den Adeligen des Mit  telalters wohlbekannte@, 
sie beeindruckendes Beglaubigungsmuster. Da@ ~ahrgedicht 
beginnt mit Gott und seinem Dienst,  fuhrt ubsr den Brauen- 
dienst zur adeligen Verhaltenslehre und endet mi  t  Acht und 
Bann, der' Strafandrohung ftir  Nichtbetolpng der Lehre. D@mW 
selben Bauprinzip  folgen die "großformatigen, mtets mi  t br- 
sonderer Sorgfalt ausgestatteten Urkunden beiondpsre p&p@  F - 
licher  , kaiserlicher und kbniglicher ~usstel  lrr"SS, wd  die- 
se Urkunden hatten hbheren rechtlichen Wertt  die Urkun- 
de des K6niga durfte vor Geriaht nicht angefochten . „ wer- 
den.liB4  Die mitteJalterliche Urkunde die@e@  Typ@ bmginnt mit 
der Invocati  0, der Anrufung Gottes, nennt dann I\us@ttnlltnr 
(in  diesem  l$alll den Vatert  Intltwtatlo) und Empf&ng@r 
(hier den Sohn: Xnscriptio) und gibt in dex Aretlga  @Sn@  B@- 
grtindung fiir  das Folgende, "meitat stark rhetorisch und bi  b- 
lisch gehaltent'.~B  Dann beginnt die Narratio, die "Ertblhlung 
der tatsächlichen oder vorgebliohen EinselunratYnde,  die die 
Ausfertigung der Urkunde veranlaßt habenH  Der Text 
schließt mit der Sanctio, die oft eine Poenformel ein- 
schlieBt, die Androhung einer Strafe bei ~uwiderhandlung  ,B7 
Die Corroboratlo nennt das BeglaubigungsmittiaiJ, beim  @#ins- 
backe' das väterliche Sohlußwort in Str. 86, 
Nattirlich hat sich der Autor nicht sklavisch aa d$@res 
Muster gehalten, er hat es, um Würde, AwthentizAtYt und An- 
spruch seiner Lehre ZU beurkunden, zitiert. Aber dal3  er die8 
tut, beweist, da8 er im Vollbesitz aller per@uasiven  Mit  tal 
ist. 
Dies Ergebnis macht es auch sohwer, ia 'Winsbecken' nur 
einen "Vorbote  (n)  dee Endes der stauf  ischen ~itterzeit"O8  zu 
sehen. Gerade MUNDHENK6 Hinweis auf Gaweins Rede im  ' Iwein 
(VV.  2807ff,  )B9 zeigt, daB hier keine zeitliche Aufeinander- 
folge ausgedrtickt ist, sondern ein gravierendes kontempor&- 
res Problem innerhalb des Adels. Wo'  Hartmann Oawein frohge- 
mut die Artusherrlichkeit beschwdren lassen kann, indem er 
den ackergano  ironisiert (W.  2824f  f .  ) , wo Thornasin wenig- 
stens ansatzweise und im Blick auf seine Zielgruppe den kru- 
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